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Eröffnung
des Amtes an der Arbeit für unlösbare Probleme

Berlin 3. Dezember 2011

Chaire, Bazon, phile mou!
Liebe Mitdenker!

Es freut mich, ein Amt beäugen zu dürfen, in dem Schwerarbeit, ja, Schwerstarbeit angesagt ist. Mit meinen Augen und auf meine Weise nehme ich dieses Amt ins Visier, und das heisst: Meine Umschau beginnt und endet in alter Zeit.

Der Sage nach wurde der arme Bauer Gordios zum König von Phrygien gekrönt, als welcher er Gordion erbaute. Deichsel und Joch des Krönungswagens liess er mit Baumbast verknoten, so lange und so dicht, bis der berühmte Knoten gewoben war. Niemand – so hiess es – könne diesen Knoten lösen, ausser einem, der zur Weltherrschaft berufen ist. Von solchen Verlockungen beseelt, durchschlug Alexander der Grosse den Knoten mit einem Schwerthieb, anno 333, als er von Gordion nach Issos marschierte.

Alexanders Schwerthieb ist ein moralischer Super-Gau. Sein Hieb bezeugt nämlich das Faustrecht, auf das sich Gewalttäter gerne berufen, abgesehen davon, dass Gewaltakte nur Scheinlösungen erzeugen.
Apropos Knoten: Auch im Koran werden Knoten gelöst. Davon singt die vorletzte Sure, die Sure des Morgengrauens, as-suratu al-falaqi.
Bevor ich diese Sure vorlese, sei mir eine Fussnote zum Koran erlaubt. Der Koran verlangt vom Leser in doppelter Hinsicht ein Sacrificium intellectus: Einerseits aufgrund der Mühen, die man investieren muss, um den Koran lesen und verstehen zu können. Aber vor allem aus Sicht der Gläubigen, die jeden Koran-Vers als göttliche Wahrheit preisen – wiewohl der Intellekt rebelliert!
Und nun zur Sure des Morgengrauens! In dieser Sure - sie ist eine der beiden so genannten Schutzsuren – wird Allahs Schutz vor Hexen angefleht, die „auf Knoten blasen“, und zwar auf Knoten, die auf Schiffen eine wichtige Rolle spielten. Es handelt sich also um einen lebensbedrohenden Schadenzauber, vor dem einen Allah bewahren möge.
Aus böser Absicht oder mit Gewalt Knoten zu lösen, überzeugt uns nicht. Vielleicht überzeugt uns Odysseus, der Listenreiche. Listig, wie er war, fand er stets eine Lösung, selbst dann, wenn die Lage scheinbar ausweglos war. Mit List knackte er die hochragenden Mauern von Troia. Und auf der Heimfahrt von Troia hat er mit List sich und seine Gefährten aus den Fängen des Zyklopen gerettet.

Als Retterin sollte sich die List erweisen, sich als Niemand vorzustellen: „Ich heisse Niemand“, sagte Odysseus. Niemand = nicht jemannd = „ou tis“ auf Griechisch. Und „ou tis“ liegt dem Namen Odysseus zugrunde.
Die Namenlosigkeit offenbart den zeitlosen Wunsch nach einer Tarnkappe. Die nominale Tarnkappe des Odysseus ist ein uraltes Märchenmotiv, das sich in der Sagenwelt Mesopotamiens verliert. Wer träumt nicht ab und zu davon, unsichtbar oder zumindest nicht fassbar zu sein? Diesen Traum hat Odysseus mit List realisiert.
List heisst im Griechischen „technee“, ein Wort, das im Terminus „Technik“ weiterlebt. Technik ist die Adjektivform zum Substantiv „technee“, das mit dem Verbum „tiktein“ eine Wortfamilie bildet. „Tiktein“ bedeutet „zeugen“, und davon abgeleitet „teknon“, das Gezeugte, also ein Kind. Und was ist die Grundbedeutung von „technee“? Die Antwort liegt auf der Hand: Die Zeugungskraft! Die Fähigkeit des männlichen Gliedes, Leben zu erzeugen!
Begriffe, die sich aus der Leiblichkeit herleiten, wandern mit der Zeit durch den Körper, vom Unterleib zum Kopf oder vice versa. Eine solche Wanderung unternahm auch „technee“: Zunächst ist dieser Begriff vom männlichen Gemächt zu den Händen gewandert und umschrieb die Fähigkeit der Hände, Zeug zu erzeugen – Werkzeug, Feuerzeug, Fahrzeug und so weiter. Und zu guter – oder schlechter – Letzt landete die „technee“ im Kopf und bekam die Bedeutung von „List“ und „Strategie“ sowie „Kreativität“.
Nebenbei: Die nämliche Bedeutungsentwicklung wie „technee“ nahm der lateinische Wortstamm ART (ars, artis). Ursprünglich bezeugte ART die Fähigkeit von „artus“, und „artus“ ist das männliche Glied. Auch das deutsche Wort „Kunst“ zielt in seiner Grundbedeutung auf ein Können im Sinne der Liebeskunst. Und listenreich muss diese Kunst sein, will sie Triumphe feiern.

Den Triumph aller Triumphe feiert aber nicht die Liebeskunst, sondern die Kunst namens Mathematik. Seit Pythagoras wird diese Kunst als Königin aller Künste gepriesen. An solcher Majestät partizipieren die Mathe-Lehrer, die vor Wut schäumen, wenn die Summen links und rechts vom Gleichheitszeichen nicht identisch sind. (Zum Beispiel: 1 + 1 = 11) In seiner Wut übersieht ein Mathematicus, dass es in der wahrnehmbaren Welt gar keine Identitäten gibt.
Davon unberührt bleibt die Königin der Wissenschaften, die über allen Dingen steht. Von kosmischer Dimension ist ihre Relevanz und grenzenlos ist ihre Allmacht. Denn sie liefert den Code, der die Geheimkammern des Mikro- und des Makrokosmos öffnet. Grossartig ist dieses Unternehmen! In seinen Diensten stehen Naturwissenschafter sowie der Homo Faber, der natürliche Welten in Kunstwelten verwandelt. Aktueller Höhepunkt solcher Zauberkunst ist die Herstellung von Denkzeug.

Die List, der wir solche Kunststücke verdanken, versagt, wenn Knoten gelöst werden sollen, mit denen unser Dasein verschnürt ist. Sie versagt immer dann, wenn es um Meta-Physik geht. Die Rede ist nicht von der Fundamentalontologie, sondern von dem, was sich in uns abspielt. Und das ist Metaphysik schlechthin.
Die objektiv gemessene Welt und die subjektiv erlebte Welt trennt eine Kluft, über die keine Brücke führt. Immerhin verhindert eine angeborene Philosophie des „Als-Ob“, dass wir irre werden. Wir leben im Bewusstsein, als ob die Welt so sei, wie wir sie wahrnehmen. Und das ist schlimm genug!
Unzählbar sind die Beispiele, die belegen, wovon die Rede ist. Greifen wir das Beispiel der Zeit heraus. Mit technischer List kann immer exakter gemessen werden, wie die Zeit verrinnt. Die erlebte Zeit spottet einer solchen Messung. In fröhlicher Kurzweil verfliegt sie im Nu. Unter Schmerzen und Qualen dehnt sich die Zeit zur Ewigkeit.
Auf den Punkt gebracht: Meta-Physik ist Seele gewordene Physik. Sie ist der Spielraum aller Lebendigkeit, ein Raum, den der Tod unwiderruflich in Frage stellt. Der Tod ist daher Meta-Physik schlechthin. Er ist eine Gleichung, die kein Rechenkünstler aufzulösen vermag. Denn der Tod, und das heisst: unser eigener Tod steht jenseits der Erfahrung. Er ist – in des Wortes primärer Bedeutung – ein einmaliges Ereignis, und für Aussenstehende nicht wirklich begreifbar.
Zwar können wir den Vorgang des Sterbens immer genauer beschreiben. Der Technik sei Dank, die uns eine Flut an Informationen beschert! Diese Daten liefern ein objektives Bild vom Ablauf, den ein Sterbender durchleidet. Für den aber, der stirbt, sind sie kein Trost und sie erlösen ihn nicht von seiner Not.
Ziehen wir ein Fazit: Über dem Eingang dieses Hauses könnte ECCE HOMO stehen. Um ihn geht es ja letztlich. Es geht um den Menschen und es geht um Erlösung:

Erlösung von den Ängsten, Erlösung von der Macht des Drangsals, Erlösung von den Nöten, in die wir verstrickt sind.

Und damit ist es nicht getan! Denn: Nicht nur der Mensch, nein, alle Lebewesen sind erlösungsbedürftig und erlösungsWÜRDIG! 
Diesbezüglich haben Politiker wenig anzubieten. Und mit Hohngelächter reagieren die Finanzmärkte.
Unlösbar ist, womit wir konfrontiert sind. Umso mehr wird der Geist eines Amtes aktiviert, dem ein Bazon Brock vorsteht!
Liebe Mitdenker, erlauben Sie mir noch eine letzte Fussnote. Als Sokratiker bekenne ich mich zur Weisheit der Kyniker, die uns mit den Worten trösten: Die Lage ist hoffnungslos, aber nicht ernst! Spoudogelaion nannten die Kyniker ihre Weisheit, die seit jeher wahre Dichter und wahre Denker beseelt.
Beseelt von solcher Weisheit sei auch dieses Dein Haus, lieber Bazon!
